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Nach dieſen Worten nahm die Seherin zwei 
aus Leinwand verfertigte rothe Kreuze aus einer 
Taſche, und überreichte das eine an Frau Urſula, 
das andre an Bertha. Jene heftete das Kreuz 
alsbald an ihre Bruſt, aber Bertha erblaßte, doch 
ſaßte fie ſich ſchnell, und ſprach: „erſt muß ich 
— meinem Beichtvater zu Rathe gehn, denn mein 
d ewiſſen ſagt mir Ja und Nein zugleich, und 

a kann und darf ich nicht ſelbſt entſcheiden.“ 

v Als ſie dies geſagt, erhob ſich die Jungfrau 
om Tiſche und verließ das Gemach. . 

„Ich will beten, damit der Himmel ihren ſtar⸗ 
ren Sinn lenke, und ihr verblendetes Auge dem 
Lichte der Wahrheit oͤffne.“ Dies vor ſich hin⸗ 
murmelnd, ſtand Frau Petronella vom Tiſch auf. 
ſei ie beiden Ritter fühlten, daß es vergeblich 
— wuͤrde, die Unvernunft durch Vernunft zu 
mit upfen. Nur Kurd mochte ſich nicht enthalten, 
woll der gewöhnlichen Laune zu frogen: „Muhme, 

8 br Euch denn im Kothe rein waſchen?“ 
zu rau Urſula warf ihm einen ſchneidenden Blick 
den und ſuchte jedes weitere Geſpraͤch zu vermei⸗ 
* weshalb es die Freunde für gerathen fanden, 
ſich auf die ihnen angewieſenen Gemaͤcher zu ver: 
uͤgen, die aneinander ſtießen, und eine Verbin: 
Dungsthüre hatten. Singenberg warf ſich dort, 
in ſichtbarer Mißlaune, auf einen gepolſterten Arm⸗ 


ſeſſel, während der Ritter von Ortenberg im Zim— 
mer auf und ab ſchritt, und zuletzt hell auflachte. 

„Biſt Du toll, Kurd?“ 

„Ich nicht, aber ich lache uͤber die, welche 
es ſind.“ 

„Kannſt Du wirklich zugeben, daß die arme 
Bertha das Opfer der Narrheit werde?“ fragte 
Walter, indem er von ſeinem Sitz aufſprang. 

„Ich kenne nur ein Mittel, dies zu hindern;“ 
entgegnete Kurd, mit ſeiner unzerſtörbaren Ruhe. 

„Und welches?“ 

Der Ritter von Ortenberg faßte die Hand ſei— 
nes Freundes: „Singenberg, thue mir den Gr 
fallen, und heirathe meine ſchoͤne Baſe. Ich will 
zwar keineswegs behaupten, daß der Eheſtand nicht 
auch eine Art von Geißelfahrt ſei, allein es geht 
dabei doch natuͤrlich zu.“ . 

„Ich leugne nicht,“ ſagte Walter nach einer 
Pauſe, „daß das Fraͤulein von Staufenberg einen 
tiefen Eindruck auf mich gemacht habe; von der 
erſten Erſcheinung bis zur Heirath gibt es aber 
noch manche Zwiſchenſtationen.“ . 

„Ein kluger Mann bat mir geſagt, die Che 
ſei eine Frucht, die ſich um ſo weniger halte, je 
langſamer ſie reife. Ich verſtehe das nicht, aber 
aus Erfahrung weiß ich, daß es im Menſchenleben 
Augenblicke gibt, die uns von einer unſichtbaren 
guten Hand dargeboten werden, und nicht wie⸗ 
derkehren.“ 

„Kurd, wir ſind Freunde, und keiner von uns 


hat je feine Ritterpflicht verläugnet. Ich ſetze 
alles daran, die Ehre ausgenommen, um Deine 
ſchoͤne Baſe aus Stricken zu retten, die, wie ich 
fürchte, gar fein geſchlungen find. Aber meine 
Heirath fol nie ein Werk der Barmherzigkeit ſein, 
Und ich will keine Frau, die mich aus Verlegenheit 
oder Dankbarkeit nehmen wuͤrde. Das Schlimmſte 
iſt, daß uns das Betragen Deiner edlen Muhme g 
nicht erlaubt, laͤnger als bis zum naͤchſten Tages⸗ 
anbruch ihre Gaͤſte zu ſein.“ 

„Dafür weiß ich Rath, Bruder! Unten im 
Dorfe, am Fuße dieſer Burg, wohnt ein alter 
Lehnsmann der Staufenberger, Goßbrecht mit 
Namen, der mir zu Dank verpflichtet iſt, und uns 
gern auf ein Paar Tage heimliche Herberg giebt.“ 

Das Geſpraͤch wurde durch ein Geraͤuſch an 
der Thuͤre unterbrochen. Einer von Kurds Knech⸗ 
ten ſtuͤrzte athemlos herein, und erzaͤhlte: man 
habe die Burgfrau eben halb ohnmaͤchtig am Ein⸗ 
gang der Kapelle gefunden. Die Waſſernixe ſei 
ihr erſchienen mit dem Kinde im Arm, ganz ſo 
wie ſie auf einer Tafel im Ritterſaal vor dem 
Schloßbrande abgebildet geweſen. „Gott ſchuͤtze 
uns,“ ſetzte der Knecht hinzu, indem er ſich be⸗ 
kreuzte. „So oft dieſes geſpenſtiſche Weſen ſich zeigt, 
bedeutet es den Staufenbergern großes Unglück.“ 

Die Freunde ſahen ſich einander an, halb un⸗ 
glaͤubig, halb bedenklich. Der Gedanke an Betrug 
lag aber hier zu nahe, um nicht den in jenem 
Zeitalter ſo tief gewurzelten Glauben an Erſchei⸗ 
nungen ſchnell zu verdraͤngen. Nur waren Urhe⸗ 
ber und Zweck der Mummerei nicht ſo leicht zu 
errathen. Die geheimnißvolle Petronella ſchien 
eine zu große Gewalt über die Edelfrau zu be: 
ſitzen, um noͤthig zu haben, ſolche Kuͤnſte zu ge⸗ 
brauchen, und verkuͤndete das Erſcheinen des Müm— 
melchens den Staufenbergern Unheil, dann koante 
dieſe Beſorgniß fuͤr die Dame ein Grund werden, 
den Zug mit den Geißlern zu unterlaſſen. 

Dieſe Bemerkungen wurden von Walter ge⸗ 
macht; der Ortenberger ließ ſich's jedoch nicht aus: 
reden, daß die alte Hexe, wie er die Prophetin 
nannte, hier ein boͤſes Spiel treibe. a 

„Mein Verdacht ſchweift auf einer andern 
Fährte,” fing Singenberg nach einigem Stillſchwei⸗ 
gen an. „Der verkappte Geißler, welcher auf 
dieſer Burg Zutritt hat, iſt ſchwerlich, was er ſchei⸗ 
nen moͤchte, und ich will Dir nur geſtehen, daß 
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ich mich des Gedankens nicht erwehren kann, er 
ſei eine Perſon mit Wolfsau.“ 

„Mit Wolfsau? — Nun freilich, der Wolf 
und der Schafspelz paſſen oft recht gut zuſammen. 


Wenn er uns in die Hände faͤllt, fo wollen wir 


ibm die Mühe erfparen, ſich ſelbſt zu geißeln. Aber 
welche Urſachen haſt Du, ſo 2 05 Au Ae 

„Es geſchieht manchmal, daß uns ein Gedanke 
kommt, wie eine Eingebung. Es moͤgen auch Ah⸗ 
nungen fein. Beim Nachdenken find' ich auch Gründe 
der Möglichkeit, ja ſogar der Wahrſcheinlichkeit. 
Wie, wenn der Moͤrder wirklich von den unſicht⸗ 
baren Raͤchern verfolgt würde? In dem Falle wäre 
ſeine Zuflucht unter den Geißlern ſo übel nicht 
gewaͤhlt. Unter dieſen Gauklern zieht er unerkannt 
über die deutſche Grenze, und verliert ſich in Sta= 
lien oder in einem noch fernern Lande unter fal⸗ 
ſchem Namen.“ 

„Dem mag wohl ſo ſein,“ entgegnete Kurd; 
„aber was will er hier, auf Staufenberg?“ 

„Du kennſt die guten Eigenſchaften dieſes Rit⸗ 
ters noch nicht alle. Er iſt auch ein großer Vereh⸗ 
rer weiblicher Schoͤnheit, und eine Gefaͤhrtin, wie 
Bertha, muͤßte das Bittre einer Geißelfahrt ſehr 
verſuͤßen.“ * 

„Teufel!“ rief Kurd und ſtampfte den Boden. 
„Ich muß mit meinem ſchoͤnen Baͤschen noch ein 
Wort unter vier Augen reden, bevor wir der be 
thoͤrten Mutter Valet ſagen.“ 


Bertha war betroffen, als ſie am a 
gen die Anſtalten zur Abreiſe 15 Fate gen 
„Ihr wollt mich verlaſſen, Vetter?“ ſagte ſie be: 
wegt zu dem Ritter von Ortenberg, aber zu glei⸗ 
cher Zeit gleitete ihr Blick auch auf ſeinen Freund 
hinüber. Singenberg fühlte die Bedeutung dieſes 
Blickes, in dem eine magiſche Kraft zu liegen ſchien. 
Er bot ihr die Hand. „Fraͤulein, wir bleiben 
11 85. zählt auf unſre Wachſamkeit 
nahen folg. chwerter, wenn eine Gefahr Euch 
Kurd flüſterte ihr ins Ohr: „Der alte Goßbrecht 
unten im Dorf weiß uns jede Minute zu finden.“ 
; „Es kommt mir vor,“ ſagte ſie jetzt leiſe, „als 
würde ich beobachtet. Dieſen Morgen gehe ich 
zur Beichte, und faſſe dann einen Entſchluß. Viel⸗ 
leicht noch dieſe Nacht — nach Geisbach, zu mei⸗ 
nem Ohm, vielleicht morgen Nacht.“ — 
Die letzten Worte ſprach ſie raſch und leiſe, 


denn es nahten Fußtritte, und nach wenigen Ge: 
kunden erſchien Frau Urfula. 

„Es thut mir leid, Herr von Singenberg,“ 
ſagte ſie, zu dieſem gewendet, „daß es Euch ſo 
wenig auf Staufenberg gefällt.“ — 

„Ich wuͤßte nicht,“ unterbrach ſie Walter 
verlegen. — 

„Ja, ja,“ fuhr die Edelfrau fort, „denn ſonſt 
würdet Ihr uns wenigſtens noch einen Tag ge— 
ſchenkt haben. Von meinem Vetter Kurd bin ich 
die kurzen Beſuche gewohnt. Er liebt die Einſam⸗ 
keit nicht.“ 

„Da habt Ihr Recht, Muhme,“ verſetzte dieſer; 
„ich bin nicht zum Klausner geboren. Uebrigens 
rufen mich Geſchaͤfte nach Haus, und außerdem 
iſt's mir hier etwas unheimlich, denn ich hoͤre, die 
Undine babe ſich in der letzten Nacht wieder blik⸗ 
ken laſſen.“ ; 

„Ja, ich habe ſie geſehen mit dieſen meinen 
Augen, die ungluͤckliche Ahnfrau des Hauſes Staus 
Seb als ſie dies ſagte, ſchien ſie von einem 

ieberfroſt geſchuͤttelt zu werden. 

W ſie dus, erzählt doch, Muhme!“ 

„Die Glocke ſchlug eben Mitternacht, als ich 
in die Kapelle gehen wollte, um die Zweifel in 
meiner Seele durch Gebet zu beſchwichtigen. Schon 
war ich die erſten Staffeln hinabgeſtiegen, da ſah 
ich fie am Altare ſtehen, vom Kopf bis zu den 
Fuͤßen in einen weißen Schleier gehuͤllt, aber ihr 
Geſicht war noch weißer als der Schleier, im Arm 
trug ſie ihr Knäblein.“ 

„War es vielleicht Täuſchung Eurer Sinne 
oder Betrug ee 

„Nein! nein!“ rief Frau Urſula. „Ich ſtrengte 
meine ganze Sebkraft an, um gewiß zu ſein, daß 
mich kein Blendwerk affe. Ich habe ſie geſehen, 
wie ich Euch ſehe, das Kind regte ſich in ihren 
Armen, ſie neigte das Haupt zu ihm herab. Und 
Betrug? ach ſo luftig, ſo faſt weſenlos iſt kein 
Menſch. Auch wehte mir ein Modergeruch entge⸗ 
gen. Vom Seitenfenſter fiel ein ſchwacher Mond: 
ſtrahl in die Kapelle, aber ich verſichre Euch, die: 
ſer Strahl war koͤrperlicher als die Erſcheinung.“ 

„Wenn dem fo iſt, Muhme, fo hätt? ich Luft, 
ein Karthaͤuſer zu werden, und nur alle fieben 
Jahre einmal Fleiſch zu eſſen und Wein zu trinken.“ 

„Ihr thaͤtet gut, Vetter Kurd, zu den Geiß⸗ 
lern zu gehen.“ ” ; 

„Ich will's juſt nicht verſchwoͤren,“ erwiederte 
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Kurd lachend, denn es koͤnnte mich ja einmal im 
Ruͤcken jucken. Fuͤr jetzt lebt wohl, Baſe, und 
auch Du, ſchoͤne Bertha lebe wohl, und wenn 
Du traͤumſt, ſo traͤume von Roſen, nicht von Dornen.“ 

Singenberg beurlaubte ſich jetzt ebenfalls. Er 
dankte der Edelfrau für die empfangene Gaſtfreund— 
ſchaft, und wendete ſich hierauf zu Bertha: „auch 
Euch gebuͤhrt mein Dank, edles Fraͤulein, denn 
Ihr wart freundlich gegen den Fremden. Gedenkt 
meiner in Eurem Gebet, denn wenn die Unſchuld 
betet, ſo oͤffnen ſich die Pforten des Himmels.“ 

Bertha erroͤthete ſittſam; ſie mochte kein Wort 
hervorbringen, und verneigte ſich bloß. Die Freunde 
nahmen den Weg nach Ortenberg, um ihr Geheim— 
niß zu ſichern, und wollten erſt in der Nacht zu 
dem alten Goßbrecht zuruͤckkehren. Doch ließ der 
Ritter von Ortenberg einen ſeiner Knechte im Dorfe 
Durbach, am Fuße des Staufenbergs, den andern 
in Nußbach zuruck, mit Aufträgen, wie fie den Um⸗ 
ftänden angemeſſen — 


Es mochte um die zehnte Morgenſtunde ſein, 
als Brant, der Knecht des Ortenbergers, in der 
Schenke zu Durbach ſaß, vor ſich ein Kruͤglein 
koͤſtlichen Weines, wie er in dieſer Gegend zu wach— 
ſen pflegt. Bald kamen auch ein Paar Knechte 
vom Schloſſe, um ſich zu erfriſchen. Sie waren 
verwundert, ihren alten Bekannten hier zu treffen. 
„Ei, Brant, haſt Du Deinen Herrn im Stich 
gelaſſen, oder er Dich?“ fragte der eine, indem 
Beide neben ihm Platz nahmen. 

„Ich will's Euch wohl vertrauen, warum ich 
hier bin, wenn Ihr nicht plaudern wollt,“ ante 
wortete Brant mit geheimnißvoller Miene: „ich 
ſtehe hier auf der Lauer, weil die Straßburger 
wieder anziehen wollen gegen die Burg, um ſie 
zum zweitenmale einzuaͤſchern.“ 

„Du biſt ein Schalk!“ erwiederte einer der 
Knechte; „aber wenn die vierzehntauſend Straß— 
burger, die dort an der Peſt geſtorben, gegen uns 
ziehen wollten, ſie koͤnnten das Neſt droben mit 
ihren Schaͤdeln zuſammenwerfen.“ 

In dieſem Augenblick ſtreckte jemand ſeinen 
rothen Kopf zur Thür herein, zog ihn aber ſchnell 
wieder zuruͤck. 5 

„Wem gehoͤrt dies Geſicht?“ fragte Brant. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


Bei Arzberg, einem Flecken am Fichtelgebirge, 
lebte ein ehrlicher Bauer, der ſich bisher als den 
edelmüthigſten Wohlthaͤter feiner unbemittelten 
Nachbarsleute der Art bewieſen hat, daß er nie 
zu Geld kommen konnte, waͤhrend er im entgegenge— 
ſetzten Fall ziemlich wohlhabend haͤtte werden koͤnnen. 
Im verfloſſenen Sommer hatte er eine reichliche 
Erndte zu erwarten, aber gerade in den Tagen, 
wo er das Getreide einfuͤhren ſollte, erkrankten 
ihm ſeine Ochſen — und der Arme war in der 
peinlichſten Verlegenheit, wie er ſich aus dieſer Noth 
helfe, da feine Nachbarn theils gleichen Viehfall 
erlitten, theils kein Vieh zu verleihen hatten. Da rot— 
teten ſich denn die Armen des Dorfes zuſammen, 
und beſchloſſen fuͤr ihren bisherigen Wohlthaͤter 
in der naͤchſten Nacht das reife Korn zu ſchneiden, 
ſich am Morgen ſelbſt an die Waͤgen zu ſpannen, 
und den braven Mann zu uͤberraſchen. So tha— 
ten ſie durch die ganze Erntezeit, halfen das ein— 
gebrachte Getreide auch ausdreſchen — und der 
Vater der Armen kam in wenig Wochen wieder 
zu ſeinem vorigen Vermoͤgen. 

Mr. Maſſey, ein amerikaniſcher Landwirth 
oder Botaniker in Penſylvanien, hat unlaͤngſt oͤf— 
fentlich bekannt gemacht, daß er ein Verfahren ge⸗ 
funden habe, wodurch das Waͤlſchkorn ein fuͤnf— 
undzwanzigmal reichere Ernte giebt, als nach ei⸗ 
ner gewoͤhnlichen Saat. Dieſes Verfahren beſteht 
kurz darin, daß er die Koͤrner, ehe er ſie anpflanzt, 
in Salpeterwaſſer weichen läßt. Wenn ſich die 
Sache bewaͤhrte, verdiente der Mann allerdings 
kein unanſehnliches Monument! 

* Folgende Anekdote entnehmen wir der ſo eben 
erſchienenen Biographie des engliſchen Schriftftel: 
lers Theodor Hook. Als Hook einſtens auf ſei⸗ 
nen Reiſen von einem aufſteigenden Gewitter ſich 
bedroht ſah, und kein anderes Obdach in der Naͤhe 
bemerkte, als ein kleines, dicht neben der Straße 
befindliches Haus, fo näherte er ſich demſelben, 
und frug einen vor der Thür ſitzenden Mann, ob 
er der Herr des Hauſes ſei. „Ja wohl,“ war 
die Antwort, „mein Weib iſt vor drei Wochen 

eſtorben.“ A 
8 he die Gefahr des Ertrinkens 
ſoll es nach dem „London Observer“ kein ein: 
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facheres Mittel geben, als folgendes: Man nebme 
ein ſeidenes Sacktuch, breite es auf dem Boden 
aus, ſtelle einen Hut darauf, und zwar mit der 
Krone aufwaͤrts, ſo wie er auf dem Kopfe getra⸗ 
gen wird, und binde die Ecken des Tuches zuſam⸗ 
men. Mit dieſem einfachen Apparate kann man, 
wie der „Observer“ meint, ſich zuverſichtlich in 
das Waſſer begeben, da der Hut hinreichend Luft 
enthält, um noͤtbigenfalls auch zwei Perſonen über 
dem Waſſerſpiegel zu erhalten. 


Veſcheidene Wünſehe. 
Nur trocknes Brot will ich zur Nahrung waͤhlen! 
Das haͤlt geſund uns jederzeit; — 
Verſteht ſich eine Suppe darf nicht fehlen, 
Ein Stuͤckchen Rindfleiſch muß den Magen ftählen, 
Ein Haͤschen fuͤhrt noch nicht zur Ueppigkeit. 
Doch fuͤr den Durſt ſcheint Waſſer mir am beſten, 
O ſuͤße Labung, die dem Fels entquillt! — 
Verſteht ſich, wenn bei laͤndlich frohen Feſten 
Man, leicht verleitet von den andern Gaͤſten, 
Mit Rheinwein ſchon den erſten Durſt geſtillt. 
Ich wuͤnſch' im Wald mir eine ſtille Klauſe, 
Gefuͤgt von Staͤmmen und mit Stroh gedeckt; — 
Verſteht ſich, nah’ bei einem ſchoͤnen Haufe, 
Und daß, bei einer Unterbaltungspaufe, 
Man ſich zum Scherze nur darin verſteckt. 
Auf Reiſen will ich ſtets zu Fuße gehen, 
So lang mir Gott die Kraft dazu erhält; — 
Verſteht ſich, Schoͤnes näher zu beſehen 
Und ohne Equipage zu verſchmaͤhen, 
Die unterdeß im naͤchſten Gaſthof haͤlt. 
Nie ſoll mein Herz ſich an dem Mammon laben 
Er fübret weit ab von der Gottheit Spur; — 
Verſtebt ſich, nur um Arme zu begaben, 
Wuͤnſch ich — und etwas übrig noch zu haben — 
Mir dreimalhunderttauſend Thaler nur! 


Auf die Charade in Nro. 32 ſind mehrere (frei⸗ 
lich unrichtige) Aufloſungen eingegangen; da indeß 
noch einige in Ausſicht geſtellt worden ſind, ſo wird 
die Mittheilung der Aufloͤſung bis zur naͤchſten Num⸗ 
mer aufgeſchoben. Herrn A. K., der in ſeiner Zu⸗ 
ſchrift die Hoffnung ausſprach, die richtige Loͤſung 
beſtimmt getroffen zu haben, diene übrigens zur 
Nachricht, daß er am meiſten fehlgeſchoſſen! — 
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